
Fleh-  oder  Ge ißk i tz ,  e twa zwe i  Tage a l t

Eine vorrzügliche Nase!

"Hände weg vom Jungwi td ! "

Von Hans GrÜnwald, Dinslaken

..Das schÖnste und zierl ichste unserer europäischen

Hirsche ist das Reh' Ja, es ist bei uns zum Symbol

der Anmut geworden; wie bei den Orientalen die

Gazelle. "

(Aus :  Der  Jugend-Brehm)

Es leb t  in  Fe ld  und wa ld ,  rn  der  N iederung w ie  rm Geb i rge ,  in  He ide landschaf ten

und Moorgeb ie ten .  Fas t  übera l l  in  Europa kommt  es  vor  und zäh l t  h ie r  zum

bekanntesten und wichtigsten ,,Großwild". ln der Jagd spielt  es eine hervorragende

R o I l e . , , L e i d e r s t e h e n d i e t a t s ä c h I i c h e n K e n n t n i s s e ü b e r d a s R e h w i I d n i c h t i m
r ich i igen Verhä l tn is  zu  se iner  Bedeutung und Häuf igke i t "  (R  Henn ig) '

So  w ich t ig  es  i s t ,  den v ie len  Menschen,  d ie  heute  in  d ie  Natur  h inauss t römen '

gute Mahnungen zu ertei len, genau so notwendig ist die rechte Aufklärung über

wesentl iche Eigenarten und Verhaltensweisen des Wildes So mag das Verständnis

u n d d i e V e r a n t w o r t u n g v i e l e r G u t w i | | i g e r a u s d e r S a c h k e n n t n i s h e r a u s i m m e r
g r ö ß e r w e r d e n . E l n i g e i n a | | e n W a | d g e b i e t e n a u f g e h ä n g i e P | a k a t e m a h n e n d e n
öpaziergänger und wanderer deutl ich genug und bedürfen kaum der Erklärung.

Wir kennen sie wohl al le recht gut:

. .Laßt den Tieren ihre Ruhe! Bleibt auf den Wegen!"

Ein prächtiger sechserbock macht darauf aufmerksam, daß vor al lem das häufige

Rehwild nicht hin- und hergetr ieben werden sol l ,  besonders nicht zur setzzeit im

Mai und luni.  Aber aucn in den folgenden Monaten, wenn die Ricken ihre Kitze

führen, gi l t  das Motto dieses Plakates mit deutl ichem Nachdruck'

. .Auch Dein Hund wildert,

wenn Du ihn streunen läßt! Du bist dann nicht nur ein 1-ierquäler, Du machst Dich

auch sonst strafbarl

..Helft uns schützen!"

Daß e in  Heh,  vor  a l lem e in  jüngeres  T ie r ,  t ro tz  se iner  gu ten  Lauf fäh igke i t  sch l ieß-

l ich dem Hund als Hetzjager unterl iegt, ist keine seltenheit.  Die Besitzer größerer

und kräft igerer Hundevl,"rd"n es daher an Vorsicht nicht fehlen lassen. Das Bi ld'

auf dem ein Schäferhund eine Ricke müde hetzt,  ist wohl eindringl ich genug'



ffi-*n*t I

"Laß den Tieren ihre Ruhe! Breibt auf den wegen! Hände weg vom Jungwird!,,
Dieses dri t te Plakat zeigt ein wenige Tage artes Frehkitz, das uns greichsam
neugierig anschaut. Die Befehrsform rautet recht massiv: , ,Hände weg vom Jung_wiidl" Besteht sie zu Recht? soi l te uns denn jegricher Kontakt mit einem echten,frei lebenden Tier versagt werden. Hier, meine-ich, müssen wir etwas genauer
auf das Problem eingehen. Es kann doch einmar geschehen, daß wir auf ein junges
Rehkitz stoßen. ubrigens gibt es kaum etwas schoneres und Interessanteres arsein solches Kitz. Darin r iegt bereits die Hauptgefahr. wir fassen es ja aus rauterBegeisterung an. Es ist wirkrich,,zu niedrich". Außerdem iäuft es gar nicht fortund zeigt meist wenig scheu. Das ängstr iche Fiepen des Kitzes haben wir wanr_scheinl ich überhaupt nicht gehört,  und die Ricke ist bestimmt schon so sehr inDeckung gegangen' daß wir ihre unruhe und Furcht nicht beobachten können.Glückl icherweise l iegen die Kitze in der Begel so versteckt, daß sie nicht entdecktwerden; denn ,,wenn die Jungen noch sehr krein sind, drücken sie sich manchmalfest ins Gras wie Hasen. rhr buntgefrecktes Fei lchen verschwimmt dann mit derumgebung und scheint die Körperumrisse für das menschriche Auge aufzurösen,so daß man sie reicht übersieht und oft dicht an ihnen vorbeigehr ohne sre zubemerken " (Jugend-Brehm).

so ist es denn auch serten genug, daß man ein Behk,tz f indet. wenn es abergeschieht, dann soi l ten wir das Jüngtier nicht berühren oder streichern, sondernes stattdessen um so eingehender beobachten und betrachten, ai lerdings nichtbis unmitterbar an das Kitz herangehen. Mitreid oder sorge sind meist unoe-gründet'  Daher wäre es abwegig, das Tier viei leicht gar mitzunehmen. Eine Auf-zucht ist nicht leicht, bei einem Bockkitz sogar gefährl ich, und zwar später, wenn
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cier Bock ausgewachsen ist.  Bisweilen kommt es sogar vor, daß man auf zwei
oder drei Kitze stößt. Auch dann sol l  man sie nicht anfassen oder eines davon
mi tnehmen.  Es  is t  e inz ig  und a l le in  Sache des  kund igen Jägers  oder  Förs te rs ,  zu
entscheiden, ob eines oder gar zwei der drei Kitze weggenommen werden sol l ten,
um ein bestimmtes Gleichgewicht im Bevier sicherzustel len.

Warum sol l  nun jegl iches Anfassen des Jungwildes vermieden werden? Eine grobe
Antwort auf diese Frage jst jedem bekannt. Das Muttert ler scheui den Geruch des
Menschen und nimmt möglicherweise das eigene Kitz nicht mehr an. So r icht ig
diese Auffassung auch ist,  sie vermittelt  uns nicht annähei 'nd eine Vorsiel lung
davon, wie fein und intensiv der Geruchssinn des Wildes ist.  Die menschliche Nase
wird dagegen als stümperhaft bezeichnet. lm Vergleich zur Riechschleimhaut des
Menschen, die nur eine ziemlich kleine Fläche in der obersten Nasenmuscner
darstel l t ,  ist die Riechschlejmhaut des Rehs doppelt-spiral ig angecrdnet und zieht
sich t ief in die Nasenhöhle hinein. Damit ist die Rlechfläche stark vergrößert.
M i l l ionen ganz  spez ie l le r  B iechze l len ,  au f  deren  Bau w i r  h ie r  n ich t  näher  e ingehen
können, l iegen in der Schleimhaut, so daß ein Fieh außerordentl ich gut wit iern
oder winden kann, wie der Jäger sagt. Was vom Hund gesagt wird, gi l t  auch für
das Reh. Was seine Nase wahrnimmt, wird uns immer unvorstel lbar bleiben, auch
wenn wir uns noch so sehr im Experiment von seiner Geruchsschärfe überzeuoen"
(W. v. Buddenbrock).

Von einer besseren Vorstel lung des Geruchssinnes sind wir al lerdings auch
deshalb noch ziemlich weit entfernt, weil  die biochemischen Vorgänge des Riechens
noch längst nicht genügend erforscht sind. Daß eine Vergrößerung der Riech-
schleimhaut mit einer entsprechend großen Zahl an Riechzel len den Geruchssinn
verbesseri,  leuchtet ein. Die ,,gute Nase" hängt darüber hinaus von einer inten-
siveren Funktion der einzelnen Biechzel len und der Wirkweise des zugeordneten
Riechzentrums im Gehirn ab. Man darf annehmen, daß Rehe und andere Nasentiere
mit hohem Riechvermögen einzelne Duftmoleküle wahrnehmen können, etwa die
wenigen Buttersäuremoleküle, die selbst bei einer kurzfr ist igen Berührung an der
behaarten Decke des Kitzes haften bleiben. Ein besonderes Rätsel ist die Tatsache,
wie das Beh die verschiedenen Duftqual i täten zu unterscheiden vermag und dann
ganz verschieden reagiert.  , ,Al le Nasentiere können einen bestimmten Geruch
nicht nur schnell  aufnehmen, sondern sind auch fähig, auf einen anderen, völ l ig
verschiedenen Geruch zu reagieren" (Lloyd M. Beidler).  Gibt es etwa für die
verschiedenen Riechstoffe jeweils speziel le Aufnahmezellen, Rezeptoren genannt?
Hier ist es so, wie in vielen anderen Bereichen: Die Erscheinungen, die uns
äullerlich die vertrautesten sind, werden noch manchen Forscher zu schaffen
machen, ehe sie eine befr iedigende Erklärung erfahren.

lmmerhin, was wir nun schon vom Riechen, das zu den chemischen Sinnen gehört,
wissen, reicht aus, der Mahnung ,,Hände weg vom Jungwild" mit weit größerem
Verständnis als f  rüher zu folgen. Aber das mindert ja nicht dte Freude am
beobachtenden Betrachien. Es kann und sol l  uns von niemandem verwehrt werden.
Wir werden das Bi ld des anmutigen Flehkitzes mit seinem hell  gefleckten brauen
Fell ,  dem dunklen feuchten Nasenspiel,  , ,Muffel" genannt, den fast schwarzen
Lichtern, den großen Lauschern und den zierl ichen, gespaltenen Schalen, die so
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neu wirken um so weniger vergessen, je genauer wir es uns optisch eingeprägt
haben. Die scheinbare Ruhe und Gelassenheit des Jungtieres verblüfft  uns. Die
letzte wärme der Abendsonne, die ihre Licht- und schattenzeichnungen auf das
feine Fel l  wirf t ,  scheint unserem Kitz (Bi ld Nr. 2) so wohl zu tun, daß es nicht
einmal den Kopf hebt. wird dieses Tier wohl von der Ricke weiter betreut? sol l te
dies nicht der Fal l  sein, könnten wir immer noch einen Jäger oder Förster zu Bate
ziehen. Aber am nächsten Tag ist der sonnige pratz reer. Eine frache Murde im
lockeren waldboden ist noch sichtbar, einige deutl iche schalenabdrücke qes
Altt ieres, die wir gestern nicht sahen, beweisen uns, daß die Ricke ihr Junqes
abgeholt und in Sicherheit gebracht hat. .  .

Jedoch, bedenken wir noch einmal: , ,Hände weg vom Jungwild!, ,
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Fendinand Oppenbeng
zum 60. Geburtstag

Der  D ich ter  Ferd inand Oppenberg  wurde am 24.  Oktober '1908 in  Du isburg  ge-
boren. Seine Vorfahren väterl icherseits waren durch Jahrzehnte hin als Hand-
werker in Dinslaken und Walsum beheimatet. Von seiten der Mutter hat er im
Westfäl ischen in einem bäuerl ichen Dorf eine Erholungs- und Fenenheimat. Dort
lernte er bereits früh das Wesen bäuerl icher Menschen kennen und erzählt gern
davon, wie er in Haus und Garten und auf dem Acker bei oer Arbeit mitge-
ho l fen  ha t .  Er  ha t  auch a ls  Knabe und Jüng l ing  d ie  n ieder rhe in ische He imat
durchwandert und sich mehr autodidaktisch als in Schulen weitergebildet.

Al les dies, das Bauerntum des vornehmlich auch niederrheinischen Landes, das
Arbeitsmil ieu des wachsenden Fortschri t ts im posit iven wie negativen oder
relat iven Sinn, dazu aber das Wesen des Waldes, mit dem er seit  je heimatl ich
verbunden war, f indet man in manchen seiner Bücher wieder. , .Sirenenschrei und
Sichelklang" ist bezeichnenderweise der Titel einer seiner Dichtungen früherer
Ze i t . , ,Wi r  b jnden Garben"  und, ,Hämmer  schwingen"  s iehen a ls  c f ro r ische
Sp ie le  nebene inander .  Zu  Anfang der  d re iß iger  Jahre  fand er  Zugang zu  den
Arbeiterdichtern jener Zeit,  wahrscheinl ich über seinen Schwiegervater Christoph
Wieprecht  auch zu  He inr ich  Lersch  und se inem Werk , ,Der  Mensch im E isen" ,
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